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Die neue Bewegung


So zog die neue Bewegung, die mit Nietzsche einig war, dass der Ursprung der Werte nicht in der Welt, sondern im Menschen liegt, ihre Kreise, berührte sich mit peripheren wie analogen Ideenträgern oder Zukunftshoffnungen, erweiterte und spaltete sich in immer kleinere Untergruppen, die, jede für sich, sich als ein Teil des ganzen verstehen wollte.


Und entfaltete eine rege Tätigkeit. Die Mitgliederzahl hatte sich naturgemäß vergrößert, die unterschiedlichsten Richtungen hatten sich, ergriffen vom Ernst und Anliegen, jenem Projekt verschworen, das bald in der Öffentlichkeit nicht nur wahrgenommen wurde, sondern sich von den hinteren Spalten der Gazetten nach vorne vor arbeitete und die eine oder andere Schlagzeile zustande brachte. Dies erweckte die Aufmerksamkeit des Sicherheitsdienstes, der sich mit oder ohne besonderen Auftrag seiner Aufgabe, Staat und Zivilgesellschaft, die sich, ohne es zu ahnen, auf dem Kriegspfad befanden, vor Bedrohungen jeder Art zu schützen, durchaus bewusst war, und nun in bester Absicht Agenten in jene Kreise einschleuste, die sich nach anfänglichem Zögern jenen rituellen Aufnahmeregeln unterwarfen, die sie zu vollwertigen Mitgliedern einer „neuen Gesellschaft" ernannte.


Wer vom Honig nascht, kann sich bald nicht mehr beherrschen, besteht auf immer mehr, wird süchtig...in bester Absicht eingeschleuste Agenten, bis dahin zuverlässig in ihrem Lebenslauf, ließen sich anstecken, verführen und, horribile dictu!,gaben sich preis (mit viel Brimborium) oder führten das gefahrvolle Leben eines Doppelagenten von Schein und Sein.


Es erheischt, will man nicht nur Aufmerksamkeit wecken, sondern seines Anliegen zuliebe, das bald den privaten Raum verlässt, Geduld oder Langmut, die sich auch bei Verzögerungen nicht abbringen lassen, hinderliche Zäune einzureißen. D.h. nicht nur für sich, sondern im besten Wissen und Gewissen, Gutes zu tun, eine weite Verbindlichkeit anzustreben, den Einsatz der ganzen Persönlichkeit, auch bei Rückschlägen, die nicht ausbleiben.


Man ahnte, wofür man war, und hohe Worte, auch wenn man sich in vielen Tag – und Nachtgesprächen „dem Ziel" anzunähern versuchte, erfassten nicht den Sinn (ist doch die Seele, und um deren Heil ging es, ein nicht so leicht fassbares Etwas, es rutscht wie Honig zwischen die Finger durch, steht am Rande des immer fühlbaren Abgrundes (warum sonst sollte man die Menscheit retten wollen?) und lächelt trotzdem: hier bin ich; sie bilden jedoch eine Brük-ke, über die man schreiten und den anderen die Hand reichen und einladen konnte.


In Satzungen, die in reinem Amtsasturisch verfasst waren, umschrieb man dem Aufgabenbereich (die


Gesellschaft retten, gab aber dem jeweiligen Kandidaten Zeit und Raum, wo er im Bewusstsein jener unterschwelligen Zugehörigkeit zu einer auserwählten Gemeinschaft sich bewähren konnte (wie vom heiligen Geist erleuchtet). Die Aufnahmeprozedur selbst war streng, sie glich einem Offenbarungseid, und war nichts mehr als eine spirituelle Weihe, so dass eine Elitetruppe, wie jene Heerschar des heiligen Ignatius, heranwuchs, die ohne „Furcht und Tadel" für das, so formulierte es ein ortsansässiges Magazin, Himmelreich auf Erden stritt.


Man entdeckt, je reiner der Wein sein soll, den man keltert, immer wieder, noch einen und immer mehr Fremdstoffe, die sich naturgemäß, dies liegt an der Traube, in den Keltervorgang o.a., gleichsam einschmugggeln; so empfand es die Verwaltung, die längst aus den Händen der alten, etablierten Trägerschaft in nm.......-,.die Verantwortung sachkundig wie bürokratisch geschulter Nachwuchskräfte übergegangen war. Wahr ist, dass auch jetzt noch demokratische Verkehrsregeln galten, angefangen von der jederzeitigen Abwählbarkeit eines jeden Verantwortlichen bis hin zur erfolgversprechenden Kandidatur eines bis dahin gänzlich unbekannten Hoffnungsträgers, der kraft des Nachweises Überzeugungstäter war und von steter Sorge erfüllt, Wachsamkeit bewies. Denn Störenfriede gab es immer wieder, von denen man sich in einem umständlichen, zeitraubernden Ausschlussverfahren lossagte. Wobei man die Erfahrung machte, dass es leichter ist, den Fremdkörper ausfindig zu machen, der sich in die Reihen einschleichen will - das kann eine Idee sein, die sich heimtückisch niederlassen will oder eine Person, die sich der Überprüfung stellt und zugleich entzieht - soz. den Feind benennen, der vorgibt, gegen etwas zu sein, als formulieren zu können, wofür man einstehen will. Anders ausgesrückt: sich absetzen, ohne die Werte aufzugeben, für die man angetreten ist, die man wieder herausfiltern und fest verankern will.


Man war sich bewusst, dass man auf schmalem Grat wandelt; die Erfahrung, die jede neue Körperschaft macht, sobald sie räumlich, personell, zahlenmäßig die Grenze überschreitet, sich zu erweitern, ohne dabei mit neuen Erfahrungen: und zugleich Einschränkungen Schritt zu halten, das ist soviel oder so schwer wie der Erdanziehung widerstehen zu wollen, und, um bei unserem Beispiel zu bleiben, als wolle man, der Reinheit zuliebe, den Wein auf seinen reinen Alkoholbestand reduzieren, wobei vom Wein, der Traube selbst, weder im Bukett noch im Geschmack etwas übrig bliebe.


Vorsicht also war geboten. Man einigte sich, einen Ausschuss einzurichten, der wachsam die eigene Entwicklung verfolgte und jederzeit Besserungs – wie Änderungsvorschläge unterbreiten konntes


Auf die Außendarstellung legte man nun Wert, man wollte sich umbenennen, dee Absichtaber folgte, ehe man zur neuen Taufe schritt, sicherzustellen, dass man das Aussehen wechseln kann, ohne dabei den Inhalt - die Inhalte hatten sich vermehrt - zu ändern. Die Stoßrichtung blieb erhalten, die Feindbilder indes hatten zugenommen.


Der neue Name eine Rückbesinnung, die Wahrheit, das neue Denken, der neue Weg, firmierte unter Aufrechtigkeit, wobei das Ansinnen dem neuen Profil zuliebe sich allerdings wie ein Hahn auf dem Kirchturm sich drehen und wenden musste, dabei Substanz nicht etwa abgab, sondern als den lebenserhaltenden Bodensatz anreicherte. Mit jeder Drehung und Wendung indes wechselte die Führung, ja es hatte sich ein hierarchischer Aufbau entwickelt, um den Verwaltungsaufgaben, hinter denen sich auch Richtungskämpfe versteckten, gerecht zu werden; unbeeindruckt davon hatte sich ein Führungsstab gebildet, der zwar in sich stabil erhalten blieb, aber streng demokratisch dem Rotationsprinzip folgte.


Mit jeder Bezeichnung, die man sich gibt, ist, allen Beteuerungen zuwider, auch immer ein neues Programm verbunden. Die alten Grund – und Wertvorstellungen, für die oder mit denen man angetreten war, schienen im Verlauf der andauernden Selbstfindung zu verblassen. Eigenschaften wie Toleranz u.a. wurden als „im Prinzip" hinderlich sorgfältig in Schubladen abgelegt oder der ihr bis dahin hauptsächlich innewohnende Wahrheitskern wurde abgeschmolzen, legte Patina an oder entwickelte wie ein aufgepfropfter Trieb neues Wachstum. Die Befreiung, die Trikolore der Freiheit, das Symbol des erwachenden Menschen wucherte ...


Wie war es gewesen?


Man hatte sich eingesetzt für die „Natur", was, über den Initiationsritus hinaus, den Zulauf zu dieser Volksbewegung erklärte, das mussten die traditionellen Volksparteien sich eingestehen.


Auch diese konnten einem Wandel nicht widerstehen, so dass sich unmerklich eine Annäherung einstellte. Mit der Zeit gehen, von dem Gegner lernen, so ähnlich lauteten die Parolen, ohne in dieser Deutlichkeit sich zu verplappern. Es könnte von einer Angleichung die Rede sein, aber die Grenze zwischen einer durch freie Wahlen parlamentarisch verankerten Partei und den, allem Anschein nach, frei herumflatternden und immer einer spontanen Laune nachgebenden Opposition, die ihren Einfluss nicht per Beschluss oder Gesetz in Handeln umsetzen konnte, blieb erhalten.


Aber Forderungen stellen, und diesen Forderungen Nachdruck verleihen, indem man - ha! vox populi – auf die Straße zog und von diesem „Forum" aus, nun ja, lärmte, d.h. demonstrierte: Man marschierte im ganzen Land durch Innenstädte, gab Parolen von sich, je lauter, desto nachdrücklicher sollte es sein, man schrie sich die Lunge aus dem Leib; reichte dies nicht aus, sich Gehör zu verschaffen, steigerte man die Mittel des zivilen Ungehorsams, verlagerte die Demonstration vor die Stätten, an denen die repräsentative und verantwortliche Politikkaste oder, in peristaltischen Schüben andere als verdächtig ausgemachte „Lokale",so das Palais der Konsularswitwe zu Hause war, die sich aber ihrerseits mit Schanzwerk und starkem Polizeiaufgebot längst verbarrikadiert hatte. Nun standen sich zwei Streitmächte gegenüber: die „zivile" Ordnungsmacht der Exekutive und der unberechenbare, ja, Haufen eingeschworener Weltverbesserer, die, nachdem sie sich lange genug Aug in Aug gemustert hatten, ein weiteres Ausharren auf Dauer keinen Erfolg versprach, zu den Waffen griffen, d.h. die einen schnürten die Helme, reckten die Schilde und schwangen den Schlagstock, als die anderen sich bereit machten, das Bollwerk zu stürmen.


Am Ende einer solchen Belagerungsschlacht gab es Enttäuschte und Verwundete, die sich die Wunden leckten.


Die Parolen, die da waren, spiegelten die Satzung wider, fanden sich im derzeitigen Namen wieder oder waren aktuell ganz tagespolitischer Natur. Scharmützel, in Medien breitgetreten, ja, ich kann sagen, die klassischen und die neuen (audiovisuellen) Medien waren die eigentlichen Nutznießer eines solchen Spektakels:


Nachdem man alle Themen, die einen liberalen Geist verraten, auf der Straße und im Herzen ausgelebt hatte, geriet man auf der Suche nach neuen Angriffsmöglichkeiten, soz. unweigerlich, in das thematische Hoheitsgebiet der politischen Gegner.


Man partizipierte vom (Baum der Erkenntnis), anders audgedrückt, man restituierte das Paradies auf Erden..., passte sich an „die natürliche Umgebung"an, d.h. es fängt bei mir selbst an, man änderte sein Ausssehen, der wilde Haarwuchs wurde zivilisiert, Jeans mit Latzhosen getauscht, die Männer griffen zu Stricknadel und Häkelbrsteck...


Bei jedem Richtungswechsel blieben einige Anhänger auf der Strecke, ja, man kann sagen, sie blieben den alten Idealen treu. Aus den Naturliebhabern wurden geachtete Kämpfer, die sich zu Wasser und zu Land sich für Frieden und Freiheit einsetzten, andere pflanzten, bildlich gesprochen, einen Baum und überwachten Tag und Nacht dessen ungehindertes Wachstum; edel und mitmenschenfreundlich die Splittergruppe, die sich, nachdem der Haupttross längst weitermarschiert war, für Minderheiten einsetzten – davon gab es mehrere, die einen wollten das Unrecht an den Zigeunern wiedergutmachen und forderten ein Durchzugs – wie eins jederzeitiges Bleiberecht am Ort ihrer Wahl, indes die Kommunen von einer Überforderung sprachen, konterten sie mit der Geschichte ihrer Verfolgung. Ebenso wurde religiösen Minderheiten das uneingeschränkte Recht einer freien Ausübung ihrer religiösen Gebräuche zugestanden, es entstanden neue Glaubenshäuser, eine Synagoge reihte sich an die andere, mehr noch: eine Moschee an die nächste. Und während die Kapitalismuskritik von einigen beim Wort genommen (und materiell bekämpft) wurde, hatte sich der Haupttross der Beweislast dieses Phänomens gebeugt und sich zu einer neuen Theorie seiner Entstehung und Ausbreitung durchgerungen. Die Etappen der Entwicklung, Nomadentum, Niederlassungsrecht usw. wurden durchgespielt, bis man, die Geschichte musste umgeschrieben werden, zu der Erkenntnis kam, dass Habenwollen, Besitzdenken, damit Ausbeutung, mit der Erfindung der Tasche ins Leben getreten ist. Und dass die Größe der Tasche für den Reichtum steht! So verblüffend das klingt, damit wurde die bewährte Triebfeder für den Fortschritt gefunden.


Während die einen also stehenblieben, entwickelten sich die anderen, weiter, indem sie von Weltanschauung zu Weltanschauung reisten, wieder einen Baum pflanzten und den Menschen in seinen Möglichkeiten ausloteten, d. h. seine grenzenlose Perfektibilitätssucht an seine Vielseitigkeit banden. Wie ernst das Anliegen war, zeigte sich daran, dass man just zu diesem Behuf dem Gründungsaufruf der befreundeten helvetischen Nachbargemeinde zur Bildung eines Vereins zur Förderung der psychologischen Menschenkenntnis (VPM) folgte.


Dies sollte mit einer Großveranstaltung beschlossen werden, zu der neben dem internen Zirkel der weitgefächerte Mitgliederstamm sowie uneingeladen, aber von Neugier getrieben, auch Angehörige etablierter Parteien sich blicken ließen. Leermund wagte nicht selbst zu erscheinen, er hatte seine Späher geschickt, mit Mühe konnte er Dreher abhalten, dorthin zu gehen. Andere, Abgeordnete der beiden großen Parteien, ließen jeden Skrupel vermissen und tauchten, fröhlich Fähnchen schwingend, sie wurden am Eingang des Veranstaltungsortes verteilt, in der Menge auf (und unter). Angestellte des Instituts, dereinst Gründungs-mitglieder, längst aus der Verantwortung gedrängt und in der zweiten oder dritten Reihe stehend, wenn sie noch „dabei" waren, schauten vorbei, um zu erfahren, welchen Weg ihre einst aus der Begeisterung des Augenblicks heraus geborenen Bewegung genommen hatte. Und Carla hatte Tränen in den Augen, als sie mitanhören musste, dass auf zwei Schienen gefahren werden sollte, auf, unvorstellbar!, der parlamentarischen und der außerparla-mentarischen, denn, so das Kalkül, eins und eins ergibt zwei, d.h. wir sind stärker (als die anderen Parteien), wenn wir an zwei Fronten zugleich vertreten sind: Im Parlament und auf der Straße. Selbst Marlene, jeder Vereinsmeierei zugetan, musste mit ihrer Betroffenheit, einem bevorstehenden Tränensturz, kämpfen.


Auch Sara hatte sich eine Zeitlang dieser vielversprechenden Richtung angeschlossen, wo die Ideen wie Pilze aus dem Boden schossen.
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Unvermittelt wie ein Wanderweg, bisher unbefangen, glimpflich verlaufen, auch wenn es ein Umweg, plötzlich durch eine Erdspalte unterbrochen, aus der vulkanische Dämpfe steigen und alles vergiften (aber alles am Rand der Erdspalte beginnt zu blühen), kam der Archäologe auf das Eigentliche zu sprechen: „Ich hatte meine Chance.", „Sicher, aber eben nicht!" vergrößerte sein Rechtsanwalt die Erdöffnung. „Ich weiß, warum du gekommen bist" (Warum dann diese Umwege? Sebastian nagte, Bruno nahm es zur Kenntnis, mit den Zähnen an seiner Lippe). „Es ist wahr, ich bin erst durch dich auf diese Stellenausschreibung aufmerksam geworden. „Er drehte sich zu ihm hin und stöhnte leicht auf; Sebastian sah ihn groß an und wollte dann auffahren, aber Bruno ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Allerdings hattest du nicht den Hauch einer Chance auf diesen Posten!"


Sebastian war verdutzt, die Farbe wich aus seinem Gesicht, der Krater vergrößerte sich, die Erde färbte sich vulkanisch rot. „Du solltest dich für etwas Wichtigeres aufheben!", versuchte Bruno, den Bruch wieder zu schließen.


Sebastian hatte sich gefasst, er lachte bitter: „Ich bin ohne Anstellung.


Bruno versuchte der Abkühlung wegen die Erdspalte zu schließen, er überhörte die Verbitterung und lachte: „Eine neue Erfahrung! Du hast die Zeit, die du dir gewünscht hast; du kannst schreiben, Vorträge halten...Du kennst Gott und die Welt..." –zynisch?"- Es wird sich alles regeln, soviel darf ich dir verraten." In diesem Augenblick erschien Minerva. „Essen Sie mit uns?" Sebastian schüttelte den Kopf. Ihm war zumute, als setze Bruno nach Lust und Laune in einem Spiel die Figuren, und er sei eine davon. „Formalitäten, es handelt sich nur noch um Formalitäten!", sagte Bruno; Minerva lachte - Sebastian nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden und reichte ihr die Hand.
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Wie eine Folie senkte sich Erinnerung aus altem Bildbestand an einen frühen, lauen Sommerabend, an dem er im Freien auf der Schwelle des zur Notunterkunft hergerichteten kleinen Schulgebäudes saß... das Auge pinselte in Pastelltönen die Dorfidylle, den Anger, der auf einen Feuerwehrteich (was nutzte das Wasser bei den vielen Bränden, als, die Versicherungssummen waren hoch, ein Bauernhaus nach dem andern abbrannte?) zulief, das ganze wie ein warmer brauner Erdfleck, über den eine weiter blauer, vom Abendlicht schon ein wenig erwärmter Himmel frohlockte. Auf den vor den Bränden noch reetgedeckten Bauernhäusern mit den großen Höfen standen Stör-che, die den Kopf nach hinten gelegt hatten und klapperten, während er mit seinem Freund Lutz S. in einem Bilderbuch blätterte, zum Bild erweiterte Majuskelbuchstaben entzifferte und immer wieder innehielt und sich bezaubern ließ und, seltsam, sich vornahm, diese Idylle, in der die Seele im Einklang mit kosmischen Ewigkeitsgefühlen in Selbstzufriedenheit schaukelt, im Gedächtnis zu behalten als wolle er sich gleichsam anhand eines aus der Gegenwart in die Zukunft projizierten Vergangenheitsbildes einer Bedeutung vergewissern, die Gegenwart an Zukunft und Vergangenheit ver-pflichtet, herausgeschält wie der Kern aus dem Gehäuse, als sei auf diesen Augenblick ein kleiner Ewigkeisstrahl geworfen, und in dem sich die Seele, jener insgesamt bewe-gungsarme, ereignislose Augenblick der Langeweile ausruhte, wie ein im Siebdruck endgültiger und gelungener Farbaufdruck, und jene Idylle herbeirufen, nach der sie dürstet: Dies Ergriffensein, um diesen Erinnerungsort und -moment mit dem Heute verknüpfen zu können, ein Abbild, in dessen Schein man sich wärmt, wenn es kühl wird; ein Abend wie dieser, nun merkwürdig zerrissen, und warum? Weil Gedanken, nun Personen, frei durch das Bild gehen (das führte ihn wieder zurück in die Nähe der Wirklichkeit), die auf dem Pflaster der Gegenwart widerhallten - dabei fiel ihm die Mutter ein, mit der er in den ersten beiden Nachkriegsjahren vorübergehend eine Bleibe in jenem kleinen Dorf B. an der Ostsee fand. Er erinnerte sich, auch wenn die Erinnerung die Größenverhältnisse, in die ein fünfjähriges Kind hineinlebt, verzeichnet, an die Abfahrt von Bonaparte in einem Güterwagen, der verriegelt und versiegelt war, und den polnische Freischärler versuchten aufzubrechen, um sich an den Insassen zu rächen, dann an vier, fünf Männer, die sich im Wagoninnern erfolgreich auf den Riegel stemmten, an die Ankunft in der kriegszerstörten Stadt K. in den frühen Morgenstunden, an zwei Männer, von denen der eine sein Onkel gewesen sein soll, die sie mit den Fahrrädern vom Bahnhof abholten und die sie in der Dunkelheit über die Dörfer an den Zufluchtsort beförderten, das Anhalten an jedem Dorfeingang, wenn ihnen Männer einer freiwilligen Bürgerwehr mit Taschenlampen ins Gesicht leuchteten und sie sich ausweisen mussten. Ohne sich im nachhinein erklären zu können, wie der in den W verschlagene Vater (hatte er sich „abgesetzt"?), er fand bei seiner neuen Frau in deren Elternhaus Unterschlupf, an ihre Adresse gekommen war, oder hatte die Mutter den Vater in seiner neuen Existenz aufgespürt? Der Vater, der mittlerweile wieder gehei-ratet hatte und Vater einer Tochter geworden war, erschien eines Tages im Sommer, als Sommer noch Sommer war (Heuduft und Raps schwer in der Luft lagen, Sinneseindrücke, die als Kindheitserinnerung verschüttet waren, dreißig Jahre später zog dieser Duft in Italien an der Küste in die Nase und weckte und beflügelte die Erinnerung), und die Winter noch Winter waren, haushoher Schnee, die Fahrten in dem Pferdeschlitten mit Alfred, dem Melkersohn...


Und dann die Schmerzen in den gefrorenen Händen, wenn sie in der Küche wieder auftauten...die junge, strenge Lehrerin Thea H., die sich bisweilen auf die erste leerstehende Schulbank vor der Klasse setzte und den Blick freigab auf die gespreizten Beine, den Schlüpfer, der mehr eine dicke Unterhose war und der auf der Horizont-linie, am Scheitelpunkt, verdunkelte, die alle Kinder des Dorfes gleichzeitig in dem einen zur Verfügung stehenden Klassenraum unterrichtete und die nun den Rohrstock auf die Schulbank niedersausen ließ, scharf an den auf die Bank gelegten Hände vorbei, als er abgelenkt wurde und aus dem Fenster blickend einen Mann erspähte, der ihm lachend zuwinkte, und in dem er seinen Vater erkannte.


Er bewohnte mit seiner Mutter ein Zimmerchen in der Melkerhütte, die am Eingang eines großen Bauernhofes stand, Sinjen, Heuer, Schneekloth oder Westphal hießen die Leute hier, „Hans am Ende" das Gehöft. Wo der Vater während seines Besuchs nächtigte, hatte er vergessen. Ein kleines Kind sieht die Dinge anders, zieht andere Schlüsse, knüpft andere, falsche Zusammenhänge, nimmt sie anders wahr als Erwachsene ...so hatte er auf der Flucht die Begegnung mit russischen Soldaten anders, als eine angenehme, ein wenig aufregende Unterbrechung erlebt, von der Vergewaltigung seiner Mutter unsd der der anderen Frauen durch russische Soldaten hatte er nichts mitbekommen (erst später nach ihrem Tod erfuhr er davon).


Alle verständigten sich auf ein Schweigen. Wie die Mutter ihm viele Jahre später eröffnete, auch sie war inzwischen wieder verheiratet, hatte der Vater, der der knöchernen Umgebung seines Zufluchtortes, der spröden und prüden zweiten Frau, einer Mitarbeiterin („Provinznudel") in einer NS - Hauptstelle in Bonaparte, versucht zu entkommen und sich, neu verliebt in seine erste Frau, in die Wiederaufname (das Remake) einer neuen alten Verbindung zu stürzen. Der Stolz der tiefgekränkten Frau, die ihr zweites Kind „durch das Gebalze mit jeder und mit der einen ganz besonders" verloren hatte, duldete keine Wiederholung jener Schmach, die sich wie (ein) Senkblei auf die Seele gelegt hatte; weder, als er kurz nach Kriegsende die Scheidung aufhalten wollte, noch jetzt, als er ihr mit Feldblumen und drei englischen Zigarettenpackungen „wie ein Zuchtbulle bestückt" einen zweiten Heiratsantrag machte; er reichte so tief, dass sie ihn, auf ihre Weise, aus dem Reich der Lebenden verbannte. Sebastian musste die Frage nach seinem Vater, in der Schule und andernorts, so beantworten wie viele andere Kinder auch, dass der Vater vermisst sei. Sie wusste sich damit, oder wusste auch nicht, im Einklang mit der neuen „Konkubine", die sich in „die verlogene Geborgenheit eines verlorenen Provinznestes" zurückgezogen hatte, und die das Kind aus erster Ehe hasste und, wenn es später, was sich nicht vermeiden ließ, zu Besuch kam, befürchtete, es verplappere sich vor ihren Eltern, die strenggläubige Katholiken waren, und die Wahrheit, nämlich, dass der Vater schon einmal verheiratet und geschieden war, käme ans Licht. So (kam er auf einmal neben seinem Vater zu einem Onkel) musste er in Personalunion „Onkel" zu seinem Vater sagen.


Ist es nicht rechtens, dachte er, Anleihen zu machen? Wie ein Buch, das geschrieben wird, nichts anderes als die Fortsetzung eines anderen ist, das vor langer Zeit oder gestern geschrieben wurde, sucht der Geist Anregungen bei anderen Geistern, um sich, ein wenig, aus der Stummheit herauszuwagen, sich über das selbstgefällige Raunen zu erheben und sich Gehör zu verschaffen, setzt fort, wünscht Halt in der Selbstsicherheit des Bankdi-rektors, der Beharrlichkeit und Unbeirrbarkeit der Konsularwitwe, in der Selbstgerechtigkeit Neumanns, auch der Durchsetzungsstärke der Schwester, die planvoll ein Netz von Verdächtigungen geknüpft und eine neue „Weltordnung" errichtet hatte, in der ein jeder der Betroffenen eine neue Rolle übernimmt, die ihn an das Stampfen einer Elefantenherde erinnert, so fest, so widerspruchlos tritt jeder auf, dass im Dröhnen dieser lauten, selbstgewissen Persönlichkeiten das erwartete Aufbe-gehren, der versuchte Aufschrei im Keim erstickt wird und ungehört bleibt...


Ist es das, was man „Charakter" nennt, sich zugespitzt sehen wie einen Bleistift?, um dann seine Vita in das Stundenbuch des Lebens zu schreiben - denn was sind die Augenblicke, da man öffentlich wird, mehr als die Gelegenheit, seine Schauseite zu präsentieren? Nein, verbesserte er sich in der nächsten Sekunde, Charakter ist etwas wie die zweite Haut, ist die Haut!, in die man sich hat einsperren lassen – oder doch das genetische Mit-bringsel, das in den Stürmen des Lebens „zurechtgeschriffen" und profiliert wird, und in der sich die Redensart „keiner kann aus seiner Haut" bewahrheitet? Das hieße ja, setzte er den Gedanken fort, die Rechtsprechung außer Kraft setzen, die Gefängnistore öffnen, die Schwester, wenn nicht aus persönlicher Betroffenheit verhindert, entschuldigen und verstehen; die Konsularwitwe, Neumann, d. h. die Natur, ihre reichliche Fülle , die ungeahnte Variationsbreite ihrer, zugegeben, besinnungslos getroffenen Schöpfungen bestaunen. Und den Bankdirektor? in dem sich weniger der Reichtum der Banktresore, der Wertpapiere usw. angesammelt hat, die er treuhänderisch verwaltet, und der sich mit dem Humanismus längst arrangiert hat, weil Nehmen und Geben in die gleiche Handreichung fällt – so wie an dem, phantasierte Sebastian, Beutemachen, das aus Fressen und Gefressenwerden besteht, nichts Verwerfliches zu finden ist, weil es den Kreislauf des Lebens in Gang hält? Und den Vater? Hier versagen die griffigen Bestimmungen – eine gewisse biblische Strenge, ein patriarchalisches Gehabe - aber das waren Mosaiksteine, die man auflas und zusammenzusetzen versuchte auf dem Weg zu einem Bild, ohne dabei erfolgreich zu sein; genauso könnte man einen Schwamm, der sich vollgesaugt hat mit Leben, aus-drücken und würde weder im ausfließenden Saft noch im zurückgelassenen trockenen Schwamm etwas finden: So als würden die Selbstreinigungskräfte des Lebens dafür sorgen, dass sich alle Eigenschaften, die sich in einem Charakter zusammenfinden und ihn formen könnten, in Nichts aufgelöst hätten.


Dennoch fühlte sich Sebastian erleichtert, als er – damals - nach einigem Hin und Her die Kopien der Briefe in einen Doppelumschlag gesteckt, diesen adressiert, frankiert und abgeschickt hatte. Er hatte keine Antwort erwartet, die Apokalypse geht lautlos vor, unmerklich schärfen die Rachegötter ihr Schwert, und hinter Wolkenvorhängen verborgen lauern sie auf den Zeitpunkt, an dem sie losstürmen und zuschlagen können. Es verging ein Monat, zwei, drei weitere zogen ins Land; seine Ungeduld türmte Ausreden, Gottvater als Richter sei unpäss-lich, oder welche Vernunftinstanz auch immer, suchte er nach Ausflüchten; die Göttin der Gerechtigkeit sei verhindert oder in – gab es die? – wichtigeren Dingen unterwegs. Ist es nicht so, dass jemand, der meint, Gutes getan zu haben, durch eine Verdrehung in seinem Glauben erschüttert, in seinem Tun und Lassen behindert werde, ja, sich in seiner Existenz, oder in dieser, in der bisherigen Form, als Daseinberechtigung in Frage gestellt sehe, sehen müsse? Auf welchem Grund stehen Moral, Recht, Vernunft, wenn der Boden, auf dem sie bisher wurzelten, schlecht gedüngt sei oder ihnen sogar entzogen werde? auf dem sie ein Wahrheitsgebäude, das nun in der Luft steht, zu errichten hofften? Und Bruno, warum fiel er ihm jetzt ein? das wusste er, würde mit der fehlenden Zurückhaltung lachen: Das Rechtssystem ist eine Spielwiese, auf der sich Politiker, Generaldirekto-ren, ihre Bevollmächtigten, kurz, alle Bastarde als Hüter von Recht und Moral aufspielen und diese zugleich verstoßen; ebenso ist dies ein Beichtstuhl der Armen, auf dem sich diese den Hintern wundsitzen und schwitzen, weil sie nicht wissen, was sie beichten sollen: ihre bisherige Untadeligkeit, die bescheidenen Unaufrichtigkeiten, die Verfehlungen, die vergessenen Sünden, ihr Versagen? In Gedanken duellierte er sich mit unsichtbaren Feindmächten, ohne sich ihrer Überzahl, ihrer Übermacht wirklich erwehren zu können: Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter, diese landläufige Binsenwahrheit hämmerte er sich ein, um sie doch nicht glauben zu können.
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Gelegentlich erhielt Sebastian einen Anruf oder Post, an ihn zu Hause adressiert, oder Christa brachte Briefe aus dem Institut mit, leihweise, hinter dem Rücken des Instituts, neue Fachzeitschriften, die schon gelesen waren. Privat stand er in Kontakt mit Fachkollegen aus aller Welt, erhielt auch Einladungen zu Vorträgen und Aufforderangen, Aufsätze für verschiedene internationale Fachzeitschriften zu verfassen.


Er hatte auf Brunos Ratschlag Widersprach gegen seine Kündigung eingelegt. Bruno war über das Vorgehen Meiers zunächst überrascht, zeigte andererseits Verständnis für diesen Schritt und lachte: „Hast du ihn nicht das eine oder andere Mal zur Verzweiflung getrieben?" Und: „Man schlägt dann zurück, wenn man vermutet, dass der Gegner am schwächsten ist." Sein Mandant zeigte sich dieser Einsicht wenig aufgeschlossen und fauchte Bruno an: „Ist das arbeitsrechtlich in Ordnung?" Bruno gluckste am anderen Ende der Leitung und versuchte, ihn zu beruhigen. Sicher er fände diesen Schritt Meiers auch ungewöhnlich; es seien mehrere Punkte in dem Kündigungsschreiben, im ganzen Vorgehen, zu beanstanden. Und dann, hinterhältig empfand Sebastian die Frage; „Bist du sicher, dass du dir nichts zuschulden hast kommen lassen? Gab es Ärger mit den Kollegen, mit dem Personalrat?" Er wisse, könne aber noch nichts mit Bestimmtheit sagen, es seien Veränderungen im Gange; seine Sache stände nicht schlecht, er werde sich darum kümmern, und: „Genieße die Zeit! Denke, Du seiest im Urlaub und Grüße an Rebecca!"
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Der Zustand, in dem er sich jetzt befand, ließ sich am besten mit dem eines Eisenbahnzuges vergleichen, der beim Rangieren abgestellt und vergessen auf einem Nebengleis vergeblich darauf wartet, losfahren zu dürfen. Sollte er den Rechtsweg beschreiten und Widerspruch gegen seine Kündigung einlegen? Merkwürdig, dass keine Stimme, ein Freund, ein Mitarbeiter, ihm dazu geraten hatte; er selbst stand einem solchen Verfahren misstrau-isch gegenüber; sollte er seinen Arbeitsplatz, den er kraft seiner Fähigkeiten erworben und eingenommen hatte, juristisch erkämpfen? Die Verletzung und Erniedrigung klopften an seinen Stolz und hoben ihn gleichsam aus der Mitte eines Gefühls, das im Einklang mit dem Bestehenden sich abfindet. Er sah sich, seltsam genug, alleingelassen wie eine Föhre auf einer Bergkuppe, Unwettern, Sturm und Hagel, trotzend. Dennoch dämmerte ihm, so sehr er sich mit dieser Learschen Haltung anfreundete, dass sie nicht zukunftsweisend sei, dies eine Aufgabe seiner Ziele bedeute und er sich gegen konspirative Mächte, die ihn aus ganz persönlichen, nicht aus fachlich oder betrieblich gerechtfertigten Gründen vor die Tür gesetzt hatten, und die ihm seine Kompassnadel noch nicht angezeigt hatte, als deren Kopf er allerdings Meier ansah, zur Wehr setzen und neue Ufer ansteuern müsse.


Es gibt einen Ort, an dem die Schicksale allen Betroffenseins zusammenlaufen, und wo wie durch ein enges Ventil eine Gleichheit in der Armseligkeit ausgeschieden wird. Diese mit hohem finanziellen und bürokratischen Aufwand betriebene Erfassungsstelle ist das Arbeitsamt.


Hierhin nun begab sich anderntags Sebastian, versehen mit den Unterlagen, die Lebenslauf, Beschäftigungsver-hältnis usw. bekunden. Er war, obwohl sich zu Hause auf dem Schreibtisch Arbeit stapelte, Vorträge, Bücher, Gutachten usw., offiziell arbeitslos! Er tat zum ersten Mal diesen Gang zur Arbeitsbeschaffungsstelle, in dem Be-wusstsein, hier, in dieser Stadt, keinen Arbeitsnachweis, eine angemessene, d. h. gleichartige und - wertige Stelle erhalten zu können.


Es gab nur dieses eine Institut, Hochschul - oder Museumsplätze waren besetzt; was hielt ihn in dieser Stadt? Er hatte einen Augenblick lang geschwankt, er verfügte über Beziehungen und manch anderes Institut hätte sich – bei einer Vakanz – gerne mit seinem Namen geschmückt, aber dann siegte die Bequemlichkeit über die Aus-sicht, Bewerbungsschreiben, Vorstellungsgespräche, Umzug usw. auf sich zu nehmen. Es bestand nur die Hoffnung – bei Anwendung der Zumutbarkeitsklausel – auf Arbeitslosengeld und - hilfe für einen überschau-baren Zeitraum.


Sebastian hielt überrascht inne, ein neues Gebäude, „Das ist das Arbeitsamt" strahlte ihn an, ein Neubau aus Stahl und Glas...eine luxuriöse Verwaltung der Armen und Arbeitslosen; er erinnerte sich des alten, noch funktionstüchtigen Baus, der jetzt verwaist war oder...?


Im Arbeitsamt herrschte reger Betrieb; auf den Fluren waren die Stühle besetzt, viele Leute in jedem Alter standen herum; er fragte sich durch nach der Anmeldung und nahm dann einen Stehplatz bei seinem Anfangs-buchstaben. Er stellte sich einer ihm neuen Erfahrung im Umgang mit der Zeit: dem Warten. Da er an eine schnelle Erledigung gedacht hatte, hatte er nichts zum Lesen mitgebracht, so nahm er seine Umgebung in Augenschein, sah in verschlossene Gesichter, ein jedes für sich, aber trotz des Schweigens waren die Flure von einer Unruhe erfüllt, ein Kommen und Gehen, ohne dass sich das Gefühl einstellte, an seinem Platz vorzurücken. Er nahm ein Bou-levardblatt auf, das jemand ausgelesen und abgelegt hatte; in großen Buchstaben sprang ihm entgegen: Arbeitslosenzahl angestiegen, überschreitet die Dreimillionengrenze...Langsam dämmerte ihm, dass er dazugehörte, eine Zahl, die sich in dem Arbeitslosenheer verlor; eine neue, er blickte sich um, Solidargemein-schaft, die anwuchs und sich gegen die Arbeitsbesitzer stellte – aber tatkräftiger Zusammenhalt? Eine unfrei-willige Schicksalsgemeinschaft unterschiedlichster Berufsherkunft...Endlich, nach drei Stunden, er erschrak, als seine Nummer aufgerufen wurde, wurde er „bearbeitet".


Eine Angestellte, die ihre Kaffeetasse abstellte und ihn unbeteiligt musterte, ungerührt seine Unterlagen durch-blätterte, ihm dann Formulare mit der Aufforderung in die Hand drückte, diese auszufüllen, sie selbst machte sich Notizen, dann plötzlich, als habe ein Einfall einen Ausweg in Aussicht gestellt, Archäologe? Dann buddeln Sie die Erde um?


Warten Sie einen Augenblick: Im Tiefbau, ja da werden Kräfte gesucht...Sie schaute ihn ironisch – mitleidsvoll an: Sie sind ja Akademiker. Sie dürfen nicht!"


Sebastian hatte gleichmütig ergeben den Fragebogen ausgefüllt, auf Fragen, deren Sinn ihm nicht einleuchtete, geantwortet... diese voreilige Gleichsetzung erschütterte ihn, ein wenig wegen ihrer dümmlichen Berechtigung, zugleich, weil es auf der Ebene der vom gleichen Schicksal Betroffenen prosaisch eine Nivellierung herstellte, die ihm früher nie in den Sinn gekommen wäre. Hier wurde, dessen war er sich sicher, das Fach in einer pro - vokanten Bewerbung auf das Elementare herabgewürdigt: Tiefbau, Grabräuber, Erdarbeiter. Sicher wird Erde abgetragen, Deckschichten, werden Schürfgräben ausgehoben, gelegentlich das Abteufen von Schürfschichten, Stützmauern zur Sicherung eines Geländesprungs, freischaufeln, was als Schatz in der Erde verborgen liegt.


„Sie dürfen die Stadt nicht verlassen und melden sich einmal im Monat bei uns" wurde er unsanft aus seinen Träumen gerissen.
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Von keinem Gewächs ist in jüngster Zeit soviel die Rede wie von der Herausforderung, kein Gewächs hat in so kurzer Zeit soviel Unruhe verbreitet wie diese Antwort darauf: die geistig – moralische Erneuerung; sie blickt wie ein Siebenschläfer, der aus dem Traum erwacht, staunend auf das Land, durchlüftet die Amtsstuben, kehrt in Politik und Wirtschaft das unterste zuoberst: Ein Land im Aufbruch!


Auch Meier war angeweht von neuem Geist, das Wort „Unternehmensberatung" geisterte in seinem Kopf und schlug Blasen. Marketing, Controlling, Personalmanagement, Coaching, er stocherte in strukturellen Konzepten wie mit einem Blindenstock im Nebel marktgängiger und –schreierischer Offerten: lean management, lean production, Business Reeneering oder Benchmarking, um seinen Stuhl, auf dem er saß, ein wenig anzuheben; dazu wollte er, immer aktuell, Strukturveränderungen von Wirtschaftsunternehmen auf einen auf software spezialisierten Betrieb übertragen.


Unternehmensberatung, davon sprachen die Leute, wobei ihnen, Meier war fasziniert, die Worte wie Golfbälle von den Lippen sprangen; das waren junge, dynamische Mitarbeiter einer Unternehmensberatung (diese Herren schwirrten insektengleich durch das Institut, sichteten Unterlagen, schüttelten ein und das andere Mal den Kopf, fertigten bunte Foliensträuße an, die er, das war ein Abschiedsgeschenk, nicht ganz uneigennützig, von Meier an Meier, soz. ein Freilandversuch, eingeladen hatte, um Misstände aufzudecken, alte Strukturen abzubauen, Strukturveränderungen einzuleiten. Diese Herren flüsterten erst leise lean management, dann lauter lean production, Business Reengeenering...


„Die Produkte, die Branchen und die Märkte ändern sich rasant, nur – das Management muss sich den Herausforderungen stellen. Es glaubt „man lächelte anzüglich", alles besser zu wissen und hat kein Interesse an Veränderungen..."


„Die gesamten Arbeitsabläufe müssen grundlegend überdacht werden...Business Reengeenering beginnt damit, auf den Markt zu gehen und sich Strategien gegenüber den Kunden zu überlegen...


Reengeeneringprozesse führen zu entscheidenden Verbesserungen, wichtig dabei ist aber die richtige Unternehmenskultur, denn durch falsches Führungsverhalten", Meier schluckte, „gehen viele Ressourcen verloren."


Durch das Institut ging ein Raunen, dann erschütterte ein Wort, ein Beben...das Institut:


Osmose (Eine wunderbare O., als wäre alles verhext oder auf dem Sprung, um alles Versäumte auf einmal nachzuholen), furchteinflößend für einen Stab freier Mitarbeiter, die um ihren Arbeitsplatz bangten, imponierend für Leute wie Axel, die unter Controilling, Coaching und anderen Hilfsschergen - sie sprachen davon, wie schwierig dies sei, aber „ wir haben alles im Griff", Strukturveränderungen gedacht für Wirtschaftsunternehmen auf einen auf Software spezialisierten Betrieb zu übertragen – Überwachung aller Arbeitsabläufe und die Möglichkeit eines jederzeitigen Eingreifens verstanden. Dies führte zu Missverständnissen, denn die Beratungsfirma, deren Seriosität über alle Zweifel erhaben war, versäumte es, oder hatte man es im Institut falsch aufgefasst? darauf hinzuweisen, dass mit Strukturveränderungen noch keine Verhaltensveränderungen herbeigeführt werden. Ohne Umdenken liefen alle strukturellen Konzepte wie Marketing, Coaching, lean production, Benchmaking usw. Gefahr, zu bloßen Schlagworten zu verkommen oder als Repertoire klassischer Handhabe (Innovation, Rationalsierung, Personalabbau) zu verkommen. Und tatsächlich tauchten in dem einen oder anderen der vielen Verbesserungsvorschläge auch lean management (Personaleinsparung) auf, das ging bis zur Schließung ganzer Abteilungen und bis zur Kosten – Nutzenfrage, es ging ans Mark der Stiftung selbst! Meier witterte Gefahr, der Aufsichtsrat wurde unruhig, die Beratungsfirma zog diesen hochdotierten Vorschlag („ Ein übereifriger Mitarbeiter") zurück.


Als unmittelbare Schrittfolge empfahlen sie, und dies schloss zum Erstaunen aller Meier mit ein, Schulungsprogramme für die Führungselite, sie sprachen vom Führungskader, denn Reengeeneringprozesse führen zu entscheidenden Verbesserangen; vergessen werden sollte dabei aber nicht: eine neue Unternehmenskultur, denn durch falsches Führungsverhalten gingen viele Ressourcen verloren.


Meier, beglückte sein Haus durch häufige Abwesenheit, das war nur billig, einzelne Mitarbeiter waren oft Monate unterwegs, und es war nicht außergewöhnlich, dass in dieser Zeit das Atmen leichter fiel, als sei die um den Hals gelegte Schlinge ein wenig gelockert worden. Selbst Fred hatte sein draufgängerisches Wesen nicht aufgegeben, und er wäre der letzte gewesen, der sich Meier unterworfen hätte, eine Verpflichtung bis ins letzte einzugehen, appellierte an einen, „Weiß der Himmel, wodurch", verlorengegangenen Gemeinschaftssinn, der in solchen Tagen zug


änglicher und den Bedingungen eines Institute entsprechender vorging, argwöhnisch begleitet von Axel, der differenzierten Verhaltensmustern gegenüber überfordert, diesem neuen „Sprung" indes etwas abgewinnen konnte; indes vermuteten die wenigsten, dass Meier in der Leitung des Instituts nicht das Ende seiner Laufbahn sah, sondern eine mittlerweile schon viel zu lange andauernde Zwischenstation auf dem Weg zu höheren Aufgaben.s


„Der Wald wird nicht besser, wenn man Bäumchen pflanzt. Auslichten!" Dieses Motto, das in seinem Arbeitszimmer in Großbuchstaben auf Tafeln an die Wand gehängt war, und über das sich mancher schon den Kopf zerbrochen hatte,, ohne daraus klug zu werden", sprach für seinen Geiz und eine konservative Grundhaltung, die in kritischen Zeiten Handlungsanweisungen den Gewohnheitsfibeln entnahm. Diese Einstellung änderte sich auch nicht nach dem Besuch von Fortbildungsseminaren, wo sich das Personalmanagement in kritischen Zeiten vor neuen Herausforderungen befand, ein Personalverständnis, das zwischen Loyalität und Immediatität schwankte oder sich in eine der beiden Richtungen bewegte. Das hielt auch neuen Herangehensweisen in der Personalpolitik stand, es bestärkte ihn als Verfechter einer traditionellen, aber nach wie vor geschätzten und praktizierten Konsolidierungsmaßnahme, wenn in Zeiten der Depression (Rezession o. dergl.) zu Einsparungen aufgerufen wurde. An Weiterbildungsmaßnahmen, Schulungen und (persönlichen) Förderprogrammen nahm er regen Anteil, ja es entwickelte sich zu einer Sammelleidenschaft, mit der er höhern Orts Eindruck machen wollte und die er in seinen vorbereiteten Bewerbungsschreiben pingelig aufzählte (und die jederzeit ergänzt werden konnten). So hatte er sich auch für dieses Seminar, auch wenn ihm die Modalitäten mit einer geringen Variationsbreite geläufig waren, eingeschrieben.


Denn Meier schielte, auch wenn er in einer bescheidenen Klasse mitspielte, hinüber zu diesen Lichtgestalten, die vom heimisch geprägten Wandervogel zu weltweit operierenden Globetrottern, so genannten global players, aufgestiegen waren, und wenn ihn jemand gefragt hätte, was ihn zu dieser Welt in Nadelstreifen hinzog, hätte er geantwortet, Gestaltungsmöglichkeiten (wo sich ein begrenzter Charakter ungehemmt ausleben darf) und Macht, ja, Meier war ein getriebener Charakter, wobei er ein politisches Amt so wenig ausschloss wie einen wirtschaftlichen Aufgabenbereich oder eine „Zwischenlösung", eine Mischung aus diesen beiden. Die wirtschaftlich hausbackene Führungselite, die einst Krieg und Nachkriegszeit mit Erfolg und persönlich unbeschadet überstanden hatte, wurde langsam abgelöst von einer nachrückenden Generation, die mit Organisationstalent und einer opportunen Gewissenlosigkeit im internationalen Wettbewerb standhielt, wo anstelle von Standfestigkeit wie ein Wechsel mit ungedeckten Schecks Standlosigkeit getreten ist. Das waren Leute, die mit den Tugenden der new oeconomic ausgerüstet waren, verantwortungs - und vaterlandslos, allein dem Wohl des Unternehmens, solange es dem eigenen Fortkommen dienlich war, verpflichtet. Die technokratische Leadership, der Technokrat, Meier fühlte eine Verwandtschaft, ist mit den Attitüden der Macht ausgestattet, er reagiert ohne Herz und jenseits aller Moralvorstellungen, ein Analytiker der Macht, sein Tagesgeschäft verläuft zwischen Strukturen, Audits und Investore Relations, Balztanz um das eigene Ich: Er sucht und knüpft Beziehungen, ist selbst aber beziehungslos, schlürft aus einem vollen Becher: Macht.


Der sozialstaatlich organisierte Kapitalismus hatte sich der attributiven Last entledigt und die Hunde von der Leine gelassen. Die zunehmende Weitläufigkeit des wirtschaftlichen Austauschprozesses, die wachsende Transnationalität, hat die politischen Handlungsträger ausgespielt. Das wirtschaftliche Geschehen verhält sich autark gegenüber allen gesellschaftlichen, politischen und staatlichen Verantwortlichkeiten.


Die Abhängigkeit vom Aktienkurs, die „Selbstauslieferang an die Börse", ficht den Technokraten nicht an; er ist weder eine lebenslängliche Ehe eingegangen noch ist er ein Wackelkandidat, sondern ein ruhelos reisender Trebegänger, ein Getriebener, das ist sein Motor wie die Unruhe, die ein Uhrwerk am Laufen hält; bindungslos, ohne innere Fühlung, anteilnahmslos, und auch bei Meier regte sich, wenn ihn manchmal das Gefühl einer Leere überfiel – dies drückte er mit einem Bild der Kindheit aus, wo aus im Wind schwankenden Kornfeldern im Herbst abgeerntete horizontweite Stoppelfelder entstehen - die Ahnung, dass es als Gegengewicht eine Moral, eine Religion, eine Sinngebung wie eine geistig – moralische Erneuerung, einen Humanismus geben müsse, wo zwischen Tätigkeit und Glauben eine Antenne aufgezogen ist, mit der er seinem Treiben ein menschenwürdiges Dach, soz. einen kleinen privaten Himmel anbieten könne; unabhängig davon, dass eine Karikatur entsteht, wenn gesagt wird: Innere Führung verbindet das Wertesystem des Grundgesetzes mit der Berufsethik des Unternehmers – kurz es entstand das, wonach die Konswitwe suchte: das Bild des urbanen Menschen.


Dann wiederum beschränkte sich Meier, in seinem Erwartungshorizont, auf ein politisches Amt, wo er nicht wählerisch war, welcher Partei... er sah eine auf lokaler Ebene beschränkte Gestaltungsmöglichkeit, die Freiraum bot für Nebentätigkeiten wie verschiedene Aufsichtsratposten; auch hier hatte er umsichtig Verbindungen geknüpft und rechtzeitig die Mitgliedschaft in der einen Partei gegen die Zugehörigkeit in der anderen, die diesen Vorgängen aufgeschlossen gegenüberstand, aufgelöst.


Meier schaute sich um, verschiedene Personen kannte er von verschiedenen Lehrgängen; die meisten Teilnehmer aus der ganzen Bundesasturien und W – Bonaparte waren ihm fremd, das waren Führungskräfte, die selbstbewusst auf Wachstum gesetzt und zügellos Vermögensvermehrung betrieben hatten und an irgendeinem Punkt mit ihrem Latein am Ende waren.


Zur gleichen Zeit erging an Sebastian, seitens der Institutsleitung, mit dem Hintergedanken sich um eine Führungsposition zu bewerben, und an Fred, der Sebastian an des Institut zurückgewinnen wollte, die Aufforderung, an Schulungsprogrammen teilzunehmen.
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Ihm, als einzigem?, dem die Abwanderungsgedanken seines Vorgesetzten, gut - nie würde er, der sich einer Hierarchie des Denkens und Sichbewährens in der Praxis verweigerte, Meier als „Chef" anreden - „geläufig" waren, es kam ihm nicht in den Sinn, sich als Nachfolger aufführen zu wollen, geschweige denn, „im Geheimen", ein Netzwerk zu errichten, das, sollte es demokratisch zur Wahl kommen, dem Bewerber die Mehrheit der Stimmen sicherte. Um so mehr war er überrascht, als er die Einladung, dies was als Aufforderung zu verstehen, der man Folge leisten müsse, erhielt, an einem Seminar, genauer, einem Schulungsprogramm, in dem die Führungsqualitäten,das „Coaching" eines modernen global orientierten Wirtschaftsbetriebes „zur Sprache" kommen sollten, teilzunehmen. Wollte er anfangs, er zerknüllte die „Einladung" und wollte sie in den Papierkorb werfen, besann sich aber, war es Neugierde oder sollte hier das Feld des Klassenfeindes, nie hatte er sich von dieser „Ideologie" ganz davon lösen können, auf dem dieser seinen Nachwuchs schulte, „stählte", setzte er in Gedanken hinzu, bestellt werden, kennenzulernen.
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Sebastian hatte sich etwas verspätet, er nahm, nachdem er eine Nummer gezogen hatte, Platz auf einem hereingeschobenen Stuhl. Der Vortragsraum war vollbesetzt und verdunkelt, ein Referent, der Seminarleiter? referierte mit Hilfe von Lichtbildern, Folien, Grafiken, auf denen Ratings u. a. dargestellt waren, über Management und Problembewusstsein. Er hielt den Zuhörern eine Mängelliste vor.


Versäumnisse von Staat und Wirtschaft, dem Festhalten an Traditionsmustern, über tendenzielle Verbürokratisierung, d. h. ihr Aktionsradius erschöpft sich in Kontrolle und Konformität und, seine Stimme hob sich, mit den Standards der Vergangenheit: Wachstum, Kostenreduzierung, Supermerger (Firmenaufkäufe), habe sich der Glaube an die Wettbewerbsfähigkeit verbraucht.


Sebastian, ohnedies verwundert über die Teilnahme an einem solchen Seminar, fühlte sich fehl am Platz; was hatte er mit diesen unzweifelhaft der Wirtschaftselite angehörigen Vertretern zu schaffen? Er blickte um sich, konnte in dem Halbdunkel aber nur Gesichter erkennen, die gebannt nach vorne schauten.


„Ich will", fuhr der Referent fort, „Denk – und Verhaltensschemata der alten Schule vertiefen, um zu verdeutlichen, was Umdenken bedeutet und worin es besteht (das entscheidet die Standortfrage Asturien).


Was und wie wir in Erziehungs – und Ausbildungsanstalten lernen, beruht auf Tradition und führt zu einem rein instrumentellen Denken. Die utilitaristische", der Seminarleiter zeigte auf eine Grafik, „Konzentration auf das Mach- und Wiederholbare engt die Wahrnehmung der Wirklichkeit ein und konditioniert zu eingleisiger Ziel-strebigkeit, zu Zeitdruck und Vorurteilen, zu technokratischem Verhalten. Ich nenne dies das utilitaristische Denken (von dem wir uns, und das ist unser Seminarziel, lösen müssen,), das auf drei Grundannahmen gründet: die positivistische Annahme (unbedingter Glaube, dass nur Messbares objektive Realität und wissenschaftliche Relevanz hat), die objektivistische Annahme, dass Beobachter frei von jeglicher Beeinflussung ihre Objekte objektiv beschreiben können; die reduktionistische Annahme, dass die Ursache eines jeden Phänomens erkannt werden kann, wenn man auf genügend elementare Ebenen zurückgeht: die lineare Kausalität."


Eine leichte Unruhe, die wie ein Windhauch über Gräser fegt, entstand, der eine sofortige Windstille folgte.


Chaostheorie? Oder...?


Auch Manager sind gutgläubige Menschen, die an den Lippen hängen und Heilsversprechen gläubig und widerspruchslos übernehmen und mit sich machen lassen, was ihnen zuvor utilitaristisch angekreidet wurde, d. h. sie können das Seil, so niedrig es gespannt ist, nicht überspringen.


Diesem utilitaristischen Denken, fuhr der Seminarleiter fort, setzen wir das systemi-sche Denken entgegen, das aus fremdbestimmtem Humankapital Menschen macht, die für ihr „ Handlangen" selbstverantwortlich sind. Im darwinistischen Wettbewerb heißt motivierende Unternehmenskultur nicht die Ausbildung von Einzelkämpfern, sondern die Fähigkeit zur Kooperation, Teamgeist, partnerschaftliche Arbeitswelt.


Das ist weniger eine Frage der Loyalität als eine Frage der Verwertung der Ressourcen.


Systematisches Denken geht von Wirkungszusammenhängen aus (systematische Kausalität), ist integrierend,, im Spannungsfeld der Wirklichkeit mit ihren Widersprüchen, als Nährboden für innovatives Arbeiten, Assessment – Selbstbeschreibung.


Der Vortrag endete ebenso unvermittelt wie er begonnen hatte. Er schaltete das Licht an und gab mit einem Kopfnicken das Ende des Einführungsvortrags zu verstehen. Es folgte ein betretenes Schweigen, das sich in zögernden, dann stärkeren Beifall auflöste. Ein anderer Mitarbeiter sprang auf das Podium und nahm eine Aufteilung in Kleingruppen vor. Das ging rasch vonstatten, denn jeder Teilnehmer hatte eine Nummer gezogen, die Nummern wurden im Zwölferrhythmus der Gruppengrößen auf die einzelnen Räume verteilt. Sebastian fand sich mit elf weiteren, ihm unbekannten Gesichtern aus dem Wirtschaftsleben in einem nüchternen, nur mit Stühlen ausgestatteten Raum wieder. Der Gruppenleiter stellte das Procedere der Tagesordnung vor. Auf dem Programm strand, soz. als Auftakt, „Atemübungen" – „jetzt geht es ernsthaft zur Sache" zwinkerte ihm ein Nachbar zu. Sebastian gewann den Eindruck, dass sich die meisten Teilnehmer kannten bzw. dass sie schon wiederholt an Kursen dieser Art teilgenommen hatten.


Nach den „Atemübungen", fuhr der Gruppenleiter fort, „folgt eine Einführung in die Bedeutung des menschlichen Körpers als Wertschöpfungsfaktor: Fühlen, Tasten, Kennenlernen, Schlüsse ziehen, überprüfen. Jeder hat vorher eine Personenbeschreibung (zur eigenen Person), eine eigene Charakterisierung, schriftlich abgegeben (Präsentation heißt „verkaufen", z.B. mit welchem Tier würden Sie sich am ehesten identifizieren?


(Adler, Löwe, Bär, Wolf, Taube), das müsste in ihr Urteil, die eigene Person und die des Gegenübers betreffend, mit einfließen, um das Persönlichkeitsprofil abzurunden. Dazu werden im Wechsel Kandidaten aus verschiedenen Gruppen aufeinandertreffen." Nun wurden zwei Nummern aufgerufen, die eine war die Seba-stians, der sich widerwillig nach vorne bitten ließ, wo er, ebenso wie der andere Kandidat, der sogleich in einen anderen Raum geführt wurde, mit einer Augenklappe und einem Mikrofon versehen wurde, unter dem freundlichen Beifall der anderen. Anschließend wurde im Wechsel ein Kandidat aus der anderen Gruppe, Sebastians Mitspieler, in den Raum geführt.


Sebastian und der Unbekannte aus der anderen Gruppe, stoßen als Blinde mit Augenklappen vor den Augen sowie einem Mikrofon, um die Stimme zu verfremden, aufeinander, auch um ein zufälliges Zusammentreffen von Bekannten zu anonymisieren, und ertasten den anderen (Hals, Schultern, Kopf, Gesicht, Gesichtszüge) und versuchen ein Urteil.


Der blinde Sebastian wurde an die Hand genommen und zu einem Stuhl geführt, wo er Platz nehmen musste, der andere Kandidat wurde hereingebeten und an den Stuhl, auf dem Sebastian saß, nach Anweisung heranzutreten.


„Wenn Sie", schaltete sich der Gruppenleiter ein, „den Kopf, die Form ertasten und die einzelnen Gesichtszüge nachfahren, äußern Sie, was Sie empfinden und versuchen Sie danach, aus Ihrer Empfindungen von den Konturen, die Sie gezogen haben, ein Porträt zu erstellen. Sie schaffen einen - neuen -Menschen! D. h. Sie finden Material vor, formen es, sicher nach Vorgabe, neu und wagen eine Charakteristik aus den je physiognomischen Besonderheiten. Unsere These: dass Ihr Befund, durchaus abweichend von der eigenen Beschreibung, dem Wesen des Betreffenden nahe kommt.


Und nun: Entspannung!"


Das allein war schon eine Aufforderung, die, auch wenn die Stimme die Friedsamkeit eines nach Harz duftenden Waldstücks verbreitete, dem Zustand, in dem sich Prüfer und Prüfling befinden, entgegenstehen, wo Nervenstärke gefordert ist, wenn Herausforderungen wie Sichbehauptenmüssen, Angst, Autoritätskonflikte, Rivalität an allen Nervensträngen zerren. Das traf mit Einschränkung auf Sebastian zu; hier waltete das vordringliche Gefühl, blind und ausgeliefert zu sein, sich nicht zur Wehr setzen zu können, als Objekt, auch wenn der Rollentausch programmiert war, zu dienen: zur Ohnmacht verurteilt.


Die im Saal versammelten Seminarteilnehmer, Führungskräfte, wie Sebastian später erfuhr, gewohnt, Anordnungen zu treffen, Autorität zu verwalten, ließen sich wie die Belegschaft einer Firma widerspruchslos in ein Experiment hineinlenken, dessen Ausgang wie überhaupt dessen Seriosität sie gar nicht absehen konnten, sie, die gewohnt waren, als kühle Rechner, Technokraten, das Konzept Markt – und Standortanalyse wie Marketingkonzept, Absatzkonzeption und Finanzplanung zu prüfen.


Der andere Kandidat wurde noch einmal aufgefordert, aufmerksam von den anderen Seminarteilnehmern beurteilt, seinen Gegenüber zu ertasten; seine Hände hatte er auf die Schultern des vor ihm Sitzenden gelegt; im Raum verbreitete sich atemlose Stille, jeder schien auf etwas zu warten, ohne sich einzugestehen, auf was! Sebastians Nackenmuskeln spannten sich, als er die Hände auf den Schultern spürte, Hals – und Kopfhaltung versteiften sich, sobald in einem ersten Begegnungsschritt die Hände über den Kopf, dann vorsichtig vom Haar über die Nase und die Wangenknochen bis zum Kinn hinabglitten. Ein ganzheitliches Abtasten, „Sehen mit den Fingerspitzen", dann wie ein Bildhauer die vorgegebenen Partien, Schärfen, Untiefen nachfahren, ohne Eile, ließ er sich leiten. Es war kein angenehmes Gefühl, mit den Fingern tasteten dreißig Augenpaare die einzelnen Partien des Gesichts ab, verharrten in den Mulden und Furchen, die eine anatomische Struktur vorbereitet und die Zeit eingegraben haben, ertappen die Unregelmäßigkeiten, die man mit Hilfsmitteln weggeglättet hat, und legen die Finger in die Wunde, die gleichsam das Versteck oder das Geheimnis, das offen zugänglich, gelüftet, für jedermann sichtbar und abgehbar gemacht wird. Es gibt, und wer sich im Profil betrachtet, kennt die Stärke bzw. Schwäche, eine Schokoladen – und eine weniger gelungene Seite, d. h. die Ebenmäßigkeit ist das Verbesserungswerk des Grafikers oder die Retusche des Fotokünstlers.


Derlei Empfindungen gehören zum unausgesprochenen Repertoire eines jeden Trägers, drängen sich vor oder ruhen unter der Oberfläche, gärend oder schlummernd; präsentieren, auch sich repräsentieren heißt, mit subjektiven Mitteln ein objektives Wahrheitserlebnis vermitteln.


Die erste Fühlungnahme war beendet, ein aufmunterndes Kopfnicken an die Zuschauer, die gebannt den an der Formvorlage entlanggleitenden Händen folgten, gerichtet und ein „wir hören" als Aufforderung an den Plastiker, seine Skulptur zu beschreiben, ehe die Bestandsaufnahme, die eine Nach - oder Neuschöpfung darstellte, als intensiver wie schamloser Annäherungsversuch begann. Sebastian war unangenehm berührt, als die Finger, etwas zu kurz und auf der Rückenseite behaart, an wen erinnerte ihn das? über das Haar strichen, den Scheitel nachzogen, die Stirn mit dem hohen Haaransatz „polierten", ja, der Prüfling wiederholte diese Bewegung mehrere Male, endete an den buschigen Augenbrauen, die aus der Binde hervordrängten, mit der anderen Hand fasste er dass Kinn, Sebastian fühlte sich wie in einem Schraubstock/Druckerpresse, mit dem/der eine sehr private, intime Visitenkarte unter Einschluss der Öffentlichkeit hergestellt wird, ehe er, der Prüfling, sein Vorurteil, die allererste Begegnung, erhärtet durch die Wiederholung, bestätigte und äußerte: „ Eine hohe, den Widrigkeiten des Alltags standhaltende Stirn, die, ich weise auf die energischen Augenbrauen und das markante Kinn hin, Führungsanspruch und – willen demonstrieren, und", er fuhr mit den kleinen dicken Fingern die Nase entlang, „die gerade Nase verrät es, Zielorientierung, Tatkraft, Ausdauer und Durchsetzungsbereitschaft, auch in schwierigen", er hielt einen Moment inne, „auch unangenehmen Entscheidungen; das sind Führungsattribute einer Person, die weiß, was sie will, die ohne Umschweife zur Sache kommt, mit dem Mut zu Einzelentscheidungen, das ist jemand, der sich den Herausforderungen stellt und auch harten Entscheidungen nicht aus dem Weg geht; ich denke hier an Personalabbau usw., eine charismatische Persönlichkeit. Jemand, der sich den Adler zum Vorbild nimmt."


Sebastian hörte erst atemlos den Findigkeiten bei dem Versuch einer an Äußerlichkeiten vorgenommenen Diagnose, dann, als der Steckbrief Form annahm und sich das Profil eines besessenen Technokraten herausschälte, amüsiert zu. Die im Raum Anwesenden quittierten den Befund mit anhaltendem Beifall; der Prüfling entkrampfte sich, ein zufriedenes Lächeln hüpfte über sein Gesicht; auch Sebastian sah in dieser Übung allenfalls ein sportliches Trainingsprogramm mit wechselndem Unterhaltungswert.


Sie tauschten die Plätze; der Gruppenleiter legte Sebastians Hände auf die Schultern des nun sitzenden Unbekannten; Sebastian spürte, wie sich das weiche Muskelfleisch anspannte und verhärtete, dann leistete er, innerlich widerstrebend, der Aufforderung des Schulungsleiters Folge und tastete Kopf, Haare, und Antlitz des Fremden ab und fühlte, wie sich auf der Stirn des, wehrlos den Blicken der Öffentlichkeit preisgegeben, vor ihm Sitzenden Schweißperlen bildeten. Sebastian schwankte zwischen Mitgefühl und Angewidertsein, weil der Schweiß seine Finger nässte und er keine Gelegenheit fand, diese abzuwischen. Die, wie er feststellte, nicht sehr hohe Stirn ging in eine kurze gerade Nase über, eine ausgeprägte Mundpartie, ein deutungsunwilliges Kinn und einen kurzen Hals, in dem der Adamsapfel nervös hin – und hersprang. Das Gefühl, als ob er seine Augen an die Fingerspitzen abgegeben hätte, machte ihn zum Seher, der in den Nischen und Vertiefungen seines Fingerspiels wie bei Ausgrabungen auf Entdeckungsreisen ging, wo das vermutete Unbekannte unter Schutt und Geröll lauert und mühsame Kleinarbeit erforderlich macht, ehe es das erwartete Geheimnis preisgibt, gleichzeitig wurde er in einen Sog der Empfindungen hineingerissen, der über den Eigendünkel hinaus nach Mitteilung drängt, so als habe die intime Seminaröffentlichkeit das verschwiegene Kraftfeld freigelegt, von dem aus und innerhalb dessen er den vor ihm Sitzenden nach seinem Bilde formen konnte. So begann er, wobei er den Widerwillen überwand, den eine zu intime Berührung eines gleichen Geschlechtpartners hervorruft, mit dem Vorgang des sorgfältigen Abtastens, diesmal tiefer, indem er mit den sensibilisierten Fingerkuppen in die Furchen und Vertiefungen, in das Flussbett, das sich die Exstirpation gesucht und gegraben hatte, einstieg und den Bericht einer naheliegenden Profilneurose entschärfte und gleichsam am fremden Objekt eine geschwätzige Selbsteinschätzung abgab, nicht ohne genüsslichen Hintergedanken, die eitle Aufbruchsstimmung eines ihm verdächtigen Seminars semantisch zu bedienen, des Programms eines Business Reengeenering zum innovativen Prozess einer Organizational Transformation innerhalb der Selbst – und Fremdwahrnehmung, anders ausgedrückt, des Empathiebewusstseins, zu profilieren und bewusst den Vorwurf einer Vorteilsnahme, indem er sich bewusst eines Vorurteils bediente, aufzunehmen.


Die Selbsteinschätzung, nichts anderes, gewollt, ungewollt? war es!, über den Versuch des Erkennens des Gegenübers, des Partners, des Mitarbeiters, des Konkurrenten, verfiel in ein Probehandeln.


„Wir wissen, Marketing ist die eine, Personalmanagement die andere Seite einer guten Betriebsführung." Personal – Assessment, d. h . Kostensenkung wird in diesem Denk – und Handlungsschema nicht durch innovative Alternative der Personalkostenreduzierung erreicht, d. h. zuerst Abbau von Arbeitsplätzen.


In diesem Zusammenhang rückt das Themenspektrum in den Blick: Dies reicht von aktuellen Recruiting - Trends und Methoden der Personalauswahl, Potenzialanalyse und Leistungsbeurteilung bis hin zur wertorientierten Unternehmensführung und der Outsourcing der Personalarbeit - und sichert so die Loyalität der Mitarbeiter."


Unruhe kam auf, der Gruppenleiter schwankte, ob er eingreifen sollte, als Sebastian fortfuhr: „Kein gewinnorientiertes Unternehmen muss aber dessen Führungspraxis übernehmen; Unternehmenskultur setzt, und hier komme ich zur Sache, auf unternehmensspezifische Weiterbildung, gibt jedem das Gefühl, Herr im eigenen Hause zu sein. Sie sehen hier, ich fühle es, Zeichen eines lauteren wie nachgiebigen Charakters, ohne dass sich Handlungsweisen ergäben, die zum Nachteil des Betriebs gereichten, im Gegenteil, ein neues Verständnis von Führung bedeutet mehr Gestaltungsspielraum für den einzelnen bei bewusster Mitverantwortung für das Ganze, flacht Hierarchien ab, um kreative Ressourcen zu mobilisieren. Lachen, in dem er Fred erkannte, kam auf, das aber sofort verstummte, als der Prüfling unruhig auf seinem Stuhl hin – und herrutschte und der Seminarleiter seineb strafenden Blick an den Unruhestifter sandte.


„Für die Unternehmungen, das spüre ich hier", fuhr Sebastian fort, und er tupfte mit den Fingerkuppen die Schweißperlen auf der Stirn seines Opfers ab, „ wird neben der Recruitmentaufgabe sowie der fachlichen wie überfachlichen Qualifikationsplanung im Rahmen eines strategischen Kompetenzarrangements die Motivation und Bindung, insbesondere von Leistungs – und Potenzialträgern, zum vorrangigen Ziel. Stimuli, Anreize und Belohnung: Die Organisationsstruktur eines Unternehmers bietet ein, soll, und das verrät mir die ausdrucksstarke Physiognomie, bieten! Anreizsystem immaterieller Art: Im Planungs- und Entscheidungssystem wird auf die verantwortliche Mitwirkung der Mitarbeiter im Entscheidungsprozess Einfluss genommen. Teilhabe bei der Zielformulierung, viel Eigenkontrolle und weitgehende Freiheit bei der Zielerreichung: Kompetenzregelungen?


Die, sehen Sie die Stirn, die Nase, zeichnet sich aus durch klare Personalstrategie mit prägnant definierten Kernkompetenzen, mit darauf abgestimmten Managementsystemen sowie mit dem Einstieg in die qualitative und quantitative Humankapitalbestimmung.


Kontakt – und Kommunikationsfreudigkeit ist Selbstverständlichkeit; fördert Mitar-beiter, die kritisch und querdenken, nach dem Motto:" Eine gesunde Forelle schwimmt gegen den Strom". Wenn ich, sicher überraschend für Sie, auf die Taube als Sinnbild stoße, dann: Weil sie ein Gemeinschaftswesen ist, immer friedlich, ihr Ziel erreicht, Futterdenken in der Gemeinschaftsaufgabe." Lachen, in dem er Fred erkannte, kam auf, das aber sofort verstummte, als der Prüfling unruhig auf seinem Stuhl hin – und herrutschte und der Seminarleiter seineb strafenden Blick an den Unruhestifter sandte.


Sebastian spürte, wie sich unter seinem Händedruck der Körper gleichsam duckte, die Gesichtsmuskeln zuckten. Die Diagnose, die er fällte, es war die Art und Weise der Diagnose, wurde zunächst mit Befremden, dann mit zaghaftem Beifall aufgenommen, der Gruppenleiter lächelte süß wie nach einem erfolgreichen Stoßgebet. „Sie dürfen jetzt Augenklappen und Mikrofon abnehmen." Sebastian und der andere Kandidat, der sich vom Stuhl erhoben hatte, folgten der Aufforderung. Die Testpersonen blinzelten in die freundlich sie angrinsende Teilnehmerschaft, die wie Schüler im Frontalunterricht aufgereiht auf ihren Stühlen saß, dann würdigten sie sich eines Blickes und erstarrten. Vor Sebastian stand Meier, und Meier blickte auf seinen verhassten entlassenen Mitarbeiter. Sebastian fing sich zuerst und lachte; er hatte den „Ernst" des Rollenhandelns als Spiel aufgefasst, Meier hingegen hatte das „Spiel" als Ernst verstanden, war betroffen von der „physiographischen Interpretation" und sah sich gedemütigt, als er den unerwarteten Intepreten erkannte.
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Die überraschende Begegnung hatte ihn getroffen, er empfand die „Interpretation" seines Plastikers als erniedrigende Charakterisierung, der er nicht entsprechen wollte. Seine Gesichtsmuskeln zuckten und die Augen, die doch ein Fenster nach außen sind, gelten gleichsam als Fenster nach innen, in die Seele, und dieser Blick nach innen, der sich in den Gesichtszügen widerspiegelte, und der das Befinden wiedergab, musste ein wenig blöde ausgefallen sein, denn der Gruppenleiter, der die Zusammenhänge nicht kennen konnte, aber eine unglückliche Koinzidenz zu ahnen schien, sagte: „Die Herren kennen sich?" und in einer ebenso kühnen wie un-erwarteten Geste widerrief er seine Ausgangsthese: „Wir kommen jetzt zur Überprüfung unseres Befundes. Meine neue These: Jeder der beiden Kandidaten hat, psychologisch verständlich, in der Beurteilung seines Gegenübers versucht, sein eigenes Bild, wie würde, wie möchte er sich sehen oder gesehen werden, zu zeichnen. Bitte!"


Meier zog seine Visitenkarte aus der Tasche, räusperte sich und begann seine Selbsteinschätzung vorzutragen, um Sebastians vernichtendes Managerbild verblassen zu lassen; er las vom Blatt, ließ aber seine Augen über die Zuhörer schweifen, um sich des Eindrucks, den seine Ausführungen machten, zu versichern. Das Kollegium hörte gespannt zu, und Meier gewann mit jedem Satz ein Stück mehr an Souveränität zurück. Er umriss in knappen Worten, indem er seine aufnotierten Stichpunkte in einen Satzzusammenhang stellte, die Aufgabenbereiche des Instituts, ihre Optimierung und Reorganisation; „auch Organisationen wie unser Institut müssen auf betriebswirt-schaftliches Management umstellen; d. i . die Systeme, die sich in stetem Austausch mit einer sich wandelnden Umwelt befinden: Für diese Aufgabe reicht mein Arbeitstag von vierzehn bis sechzehn Stunden kaum aus; gefragt sind Disziplin und vollkalkuliertes Timing. Ich bin mir bewusst, dass Mitarbeiter im privatwirtschaftlichen Bereich die Erfolgsproduzenten der Wertschöpfungskette sind, das trifft, in bescheidenem Maße auch auf eine Stiftung, wie wir es sind, zu. D. h. dem Personalmanagement misst der Leiter" (er sprach von sich in der dritten Peron) „erhöhte Bedeutung zu, d. h. wir befinden uns in einer betrieblichen Konsolidie-rungsphase, wo Reengeering, also die Veränderung von Strukturen und Prozessen, auf der Tagesordnung steht ist. Die Führungskraft ist die Persönlichkeit, und so verstehe ich mich, die Ziele für ihr Team vorgibt." Sebastian biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken, was Meier glücklicherweise nicht sehen konnte. „Ich nehme", fuhr Meier fort, „den Vorwurf des Technokraten – mit menschlichem Antlitz –(Lachen der Zuhörergemeinde, das Fred übertönte) in Kauf; die Rede ist von Unternehmenskultur, doch immer vor dem Hintergrund der Konkurrenzfähigkeit. Das entbindet den Leiter nicht, eine klare Personalstrategie, die Kompetenz einer qualitativen wie quantitativen Humankapitalbestimmung. Lassen Sie mich das in der Sprache eines betriebswirtschaftlich argumentierenden Unternehmers ausführen: Stagnationsphase, Produktionsrückgang heißen doch: Keine Scheu vor Senkung der Kosten, d. h. Zurückstellen der Investitionskosten bei gleichzeitiger Reduzierung der Personalkosten."(er schielte zu Sebastian hinüber, der unbewegt zuhörte). „Das erfordert Einschnitte und Flexibilität. Arbeitsplätze mit geringer Wertschöpfung werden deutlich schlechter bezahlt, das geht bis in den Personalabbau hinein; eine neue Mitarbeiterstruktur wird entwickelt (freie Mitarbeiter mit befristeter Anstellung).


Abhilfe, mein Vorschlag, die Ideen des Offshoring, vo allem der Offshore Outsour-cing, d. i , und ich denke bei diesem Konzeptionierungsschritt an mein Institut, eine Einrichtung, wenn Sie wollen wie ein Gemischtwarenbetrieb, wo Produktion (mit geringer Wertschöpfung) und Dienstleistung Hand in Hand gehen, an den Aufbau einer eigenen Vertretung, noch besser, die Auslagerung von Geschäftsprozessen an einen Dienstleiter in Off-shore – Regionen. Ich danke, meine Herren."


Langanhaltender Beifall, dem sich auch der Gruppenleiter, der sich bestätigt fühlte („Vergessen Sie nicht, Fremdbestimmung und Selbsteinschätzung zu vergleichen!"), anschloss. Meier nahm nun in der vordersten Reihe Platz, von wo aus er Sebastian direkt in die Augen blicken konnte.


Sebastian hatte wiederholt erfahren können und er sah sich jetzt wieder bestätigt, dass es das Gesetz des Lebens ist, selbst in dem Minimalkosmos der eigenen Ontogenese, dieses nicht begreifen, geschweige denn in Worte fassen zu können. Nicht dass ihn Überraschungen abschreckten, aber heißt Leben nicht, im allgemeinen und im besonderen, es wie ein Museum einrichten und vollstopfen mit allen Zeugnissen (und Requisiten) der Vergangenheit, die wir schon tausendmal woanders und überall gesehen haben? Besteht Leben nur daraus, sich sattzusehen, ihm den Rücken zu kehren, statt in der Gegenwart zu leben? Gegenwart? Gibt es nicht, der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, ein, zwei, vielleicht noch mehr Leben? Leben aus der unmittelbaren Anschauung, dem der eigenen Erfahrung, einem eingebildeten Leben? Was macht den Realisten aus? Dass er das Angebot des Lebens annimmt und – danach – im Rahmen der Möglichkeiten, gestaltet? Ausgestattet mit einem durchgreifenden Ordnungssinn das Gesetz des Lebens befolgt? Unterscheidet das den Realisten vom Träumer, der sich in den Umarmungen des Lebens wiederfindet und sich treiben lässt; vom Visionär, der die Gesetze des Lebens ergründet und die Fehler, die das Leben macht, korrigieren möchte, um einer Idee willen? Fehler, die keine Fehler sind, denn das Leben macht keine Fehler, so wie es kein Gesetz des Lebens gibt – und unser Leben, unsere Geschichte, müssen wir nicht, wenn wir es nicht selbst ausborgen, mit den beschränkten Mitteln, die wir haben, selbst verantworten, nicht korrumpieren, mit der Sphäre des Geistigen durchdringen und leben lernen müssen? Dieser „spielerische", fiel ihm plötzlich ein, „Umgang" mit dem Leben, mit der eigenen Geschichte, eröffnet erst die Möglichkeit, Leben zu gestalten. Nicht nach und in Prinzipientreue wie der Realist, der Gesetze befolgt, und wenn das Gesetz des Marketings und des Machterhalts es erzwingt, es auch übertritt, sondern in lustvoller Grundsatzlosigkeit, einem schöpferischen Atemholen, einer Pause, die zur Gewohnheit wird und bis ins Reich der Träume vordringt.


Sebastian, leichte Unruhe hatte sich erhoben, kramte einen Zettel, auf dem er sich Notizen gemacht hatte, hervor, überflog ihn kurz und steckte ihn wieder weg. „Ich kann mir vorstellen, dass das, was ich zu sagen habe, nicht immer ihre Zustimmung findet. Ich bin in dem hier verstandenen Sinne keine Führungskraft, und wenn ich wünschenswerte Eigenschaften eines Unternehmer, eines Managers aufzählen bzw. repräsentieren soll, geschieht das aus einer anderen Perspektive. Auch was ich zu Produktmanagement, Personalassessment u.a. anzumerken habe, berührt sich nur periphär mit den Ausführungen meines Vorredners" Meier griente, im Saal schwammen Wellen leichter Unruhe, die abflachten, als der Gruppenleiter mit ernster Miene in die Runde schaute.


„Ich plädiere für einen „Geschäftsablauf, der anarchisch, unsystematisch, vom Zufallsprinzip bestimmt ist. Ich glaube an eine innere Systematik, an einen Selbstlauf, wenn die Rahmenbedingungen geklärt sind. Ich habe mein", mit Blick auf Meier, „unser" Institut im Auge, eine, mein Vorredner erläuterte dies, Mischkonstruktion, und meine Inauguration lässt sich sicher nicht auf einen nach betriebswirtschaftlichen Maßstäben geführten Betrieb übertragen. Ich selbst bin, zum Leidwesen meines Vorgesetzten, unpünktlich, komme und gehe, wann ich will – in anderen Betrieben hat man schon längst einen den individuellen Bedürfnissen entsprechenden Arbeitsbeginn, die sog. Gleitende Arbeitszeit eingeführt – d.h . doch nicht, dass Arbeit liegen bleibt, Terminpost nicht erledigt wird usw., sondern dass der Arbeitsrhythmus individuell unterschiedlich ist." Er schaute sich um, sein Blick fiel auf Fred, der ihm zunickte.


„Von Motivation ist heutzutage viel die Rede. Wo fängt Motivation an, wenn nicht in der Organisation, in der Betriebsstruktur. Wir sind Fachkräfte, Spezialisten auf einem bestimmten Gebiet und hierbei a priori motiviert; aber Motivation beinhaltet auch, pars pro toto, Übereinstimmung des einzelnen mit dem Ganzen. Verlagerung von Führungskompetenzen, ihre Verallgemeinerung ist eine Möglichkeit, indem man Mitarbeiter als individuelle Persönlichkeiten ernst nimmt. So heißt Motivation also Abbau von Hierarchien, Führungskompetenz auf allen Ebenen, das Machtgefälle, sie kennen das als „Mentoring", ist bescheiden. Führung in dem gezeigten Rahmen heißt: vom Vertrauen der Belegschaft getragen und gewählt! Kurz gesagt: Führen heißt vormachen, den Mitarbeitern Freiräume zugestehen und Glauben an die Selbstverantwortung des einzelnen."


Wie kleine Magnetspäne flogen Sebastian höhnische Zwischenrufe entgegen, Meier lachte, der Gruppenleiter war aufgestanden und wollte die Unruhe eindämmen, als Sebastian sich mit erhobener Stimme durchsetzte: „Lassen Sie mich noch ein paar Wort zur Geschäftspolitik sagen und zum PE, das gehört zusammen: Wenn von Wertschöpfung die Rede ist, dann in einer effizienten Produktionspolitik, dazu gehört die Generierung des Wissens, das für die Entwicklung der Ideen für produktive Produkte, hier für kreatives Marketing und effiziente Produktionsweise, notwendig ist. Die Beschaffung von Information und deren Umsetzung in Wissen und Konzepte stellen den zunehmend entscheidenden Anteil an der Wertschöpfung dar. Also: In welchem Maß es gelingt, im Unternehmen produktives Humankapital zu bilden und zu halten, bestimmt den Unternehmenserfolg."


Die abschließenden Ausführungen stießen nicht auf ungeteilten Beifall, stimmten die Mehrzahl der Teilnehmer aber versöhnlicher. Meier behielt seinen spöttisch – überlegenen Gesichtsausdruck bei; der Seminarleiter bedankte sich noch einmal bei den beiden „Versuchskaninchen" für einen, wenn auch kontroversen, so doch geglückten Auftakt.
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Er träumte und hörte, wie Bruno sagte: „ Wir stehen auf dem Kopf, wir müssen wieder lernen, auf unseren Füßen zu stehen...Wer fragt nach einer Sinngebung?" Er zog das Wort wie ein Gummiband in die Länge—„natürlich", er lachte, „braucht es heute mehrere Identitäten: Schaf, Wolf, Ritter, Bettelmann...ein steter Rollenwechsel, wo bist du zu Hause?..einen Lösungsvorschlag ohne Lösung, losgelöst...eine neue? Eine alte Anthropologie: der urbane Mensch.


Er wies auf den Minnesänger, der ihn, nein, Rebecca, anhimmelte – er, Sebastian, erblickte die Norne, die an einer Spindel drehte...suchen wir nicht immer nur, fragte er sich, wo, an welchen Kultstätten wir auch graben, die, unsere Bestätigung?... wie auf der nun doch schon so erforschten Seidenstraße, nun auch in Afrika, nach einer Kult – und Orakelstätte, weissagenden Priesterinnen, einem Treffpunkt, in dem sich unsere Sehnsucht erfüllt? im Schoß der Vergangenheit, den Sagen, Legenden, wo, wie bei König Artus der Gral - der sich als der imaginäre Salon entpuppt?, wo sich, hier wie dort, dieser als Fluchtpunkt der geistig – moralischen Erneuerung, als Gegenwart erfüllt?
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Anfangs hatte Sebastian mit der Kündigung gedroht für den Fall, dass... Meier hatte das in Kauf genommen, er hatte längst die Fäden gezogen, die eine Beteiligung an dem Projekt ausschlossen. Eine „Demission", auch von ihm ausgespochen, „in beiderseitigem Einverständnis" freute sich Meier, schien in Reichweite. Er summte in Gedanken die Liste der in Frage kommenden möglichen Verstöße vor sich hin: Zuwiderhandlung, unerlaubtes Entfernen vom Arbeitsplatz, hier war er sich seiner Sache nicht sicher, aber: Vertragsbruch... alles nahm einen seinen Wünschen entsprechenden Verlauf, bis ein Kollege aus Moskau auftauchte, um sich nach dem Stand der Vorbereitungen zu erkundigen und letzte logistische Absprachen mit Dr. Frey und weiteren an den Ausgrabungen beteiligten deutschen Mitarbeitern treffen wollte. Zudem meldete sich unerwartet der Stiftungsrat und bekundete sein Interesse an dem bilateralen Vorhaben. Meiers Einwände, das Projekt würde Herrn Frey nach seiner Verletzungspause überfordern, darüber hinaus bestände erheblicher Zweifel an seiner Loyalität dem Institut gegenüber, er, Meier, habe einen sehr qualifizierten Mitarbeiter als Ersatz für Herrn Frey freigestellt, stießen auf Unverständnis (Herr Frey sei doch wieder hergestellt und erfreue sich bester Gesundheit) und Befremden („Wir kennen Herrn Frey!"). Auch Meiers letzten Einwand, das Projekt sei, angesichts der angespannten Haushaltslage, eine Nummer zu groß und ziehe viele Mitarbeiter ab, ließ der Stiftungsrat nicht gelten; im Gegenteil, er bestand auf Einhaltung der vereinbarten Abmachungen („Das Renommé des Institus!") und verlangte als weiteres –„Wir haben uns mit einem sowjetischen Vertreter verständigt" und „bei der Größe des Projekts" eine personelle und materielle Aufstockung.
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